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Gleich wie du nicht weisst den Weg des Windes, und wie die Gebeine 

im Mutterleibe bereitet werden, also kannst du auch Gottes Werk 
nicht wissen, das er thut überall. 

Prediger Salomo, Kap. 11, v. 5. 

 
 

Wie schön ist es, lieber sein Nichtwissen einzugestehen, als Derglei-

chen herauszuschwätzen und sich selbst zu missfallen. 
Cicero, Ueber die Natur der Götter, Buch I. 
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Widmung 

 

Dem Ehrenwerthen Thomas, 
Grafen von Pembroke u. Montgommery. 

 

 
Mein Lord! 

 

     Diese Schrift ist unter Ihren Augen entstanden und wagt sich auf 
Ihr Geheiss in die Welt; sie kommt wegen des Schutzes, den Sie ihr 

vor mehreren Jahren zugesagt haben, in Folge eines gewissen na-

türlichen Rechts zu Ihnen. Es geschieht nicht, weil etwa ein dem Bu-
che vorgesetzter Name, sei er auch noch so gross, die darin enthal-

tenen Fehler verdecken könnte; denn gedruckte Sachen müssen 

durch ihren eigenen Werth oder durch die Meinung der Leser stehen 
und fallen; indess kann die Wahrheit sich nichts Besseres wünschen, 

als einen vorurtheilsfreien Hörer, und diesen kann mir Niemand 

mehr als Eure Lordschaft gewähren, der, wie allbekannt, mit ihr bis 
in ihre geheimsten Tiefen vertraut geworden ist. Ihre Untersuchun-

gen auf den höchsten und allgemeinsten Gebieten des Wissens sind, 

wie Jedermann anerkennt, weit über das gewöhnliche Bereich und 
über die bekannten Methoden hinausgegangen; deshalb wird Ihre 

Aufnahme dieser Schrift und Ihre Billigung meiner Absicht sie wenig-

stens davor bewahren, dass sie angelesen verdammt wird; vielmehr 
wird man dann sich zu einer Prüfung ihres Inhaltes entschliessen, 

während ohnedem sie vielleicht nicht der Beachtung werth gehalten 

worden wäre, weil sie von der betretenen Heerstrasse etwas abgeht.  
 

     Der Vorwurf der Neuheit gilt bei allen Denen als eine schwere 

Schuld, die den Kopf eines Menschen wie ihre Perücken beurtheilen; 
nämlich nach der Mode, und die nichts, als die angenommenen Leh-

ren für wahr gelten lassen. Die Wahrheit hat bei ihrem ersten Er-

scheinen kaum je und irgendwo die Stimmen für sich gehabt; neue 
Meinungen gelten immer als verdächtig, und man widerspricht ih-

nen, blos weil sie noch nicht gemeingültig sind. Allein die Wahrheit 

bleibt gleich dem Golde nicht weniger sie selbst, weil sie frisch aus 
dem Schacht gehoben worden ist. Die Probe und Prüfung soll ihren 

Werth bestimmen, aber nicht eine alte Mode, und selbst wenn sie 
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noch unter keinem öffentlichen Stempel umläuft, so kann sie trotz-

dem so alt sein, wie die Natur selbst, und ist sicherlich deshalb nicht 

weniger acht. 
 

     Eure Lordschaft könnte einen grossen und überzeugenden Be-

weis dazu liefern, wenn Sie das Publikum mit einigen von den weiten 
und umfassenden Entdeckungen erfreuen wollten, die Sie in Bezug 

auf bisher unbekannte Wahrheiten gemacht haben. Denn bisher sind 

es nur Wenige, denen Sie Etwas davon mitgetheilt haben. Dieser 
Grund allein genügte mir, auch wenn keine weiter vorhanden wären, 

Ew. Lordschaft diesen Versuch zu widmen. Sollte er mit den Theilen 

jenes hohen und weiten Systems der Wissenschaften übereinstim-
men, von welchen Sie einen so neuen, genauen und lehrreichen 

Auszug gemacht haben, so ist es Ruhmes genug für mich, wenn Sie 

mir die öffentliche Erklärung gestatten, dass ich auf Gedanken ge-
kommen bin, die von den Ihrigen nicht ganz abweichen. Sollte dies 

durch Ihre Ermuthigung der Welt bekannt werden, so wird dies hof-

fentlich Ew. Lordschaft selbst jetzt oder später weiter führen, und 
Sie gestatten mir zu sagen, dass Sie hier der Welt ein Angeld auf ein 

Werk geben, was, wenn sie es ertragen kann, deren Erwartungen 

nicht täuschen wird. 
 

     Dies zeigt, welches Geschenk ich Ihnen hier überreiche; genau 

ein solches, wie ein Armer es seinem reichen und grossen Nachbar 
giebt, der den Strauss von Blumen oder Früchten gern annimmt, 

obgleich er selbst eine Fülle davon in grösserer Vollkommenheit be-

sitzt. Werthlose Dinge werden werthvoll, wenn sie als die Gaben der 
Ehrfurcht, Hochachtung und Dankbarkeit auftreten diese Gefühle für 

Ew. Lordschaft zu hegen, baten Sie mir so gewichtigen und beson-

dern Anlass gegeben, dass, wenn diese Gefühle einen ihrer Grösse 
entsprechenden Werth der sie begleitenden Gabe gewähren Könn-

ten, ich in Wahrheit mich rühmen könnte, Ihnen das reichste Ge-

schenk zu machen, was Sie je empfangen haben. Jedenfalls habe ich 
die Pflicht, jede Gelegenheit zum Anerkenntniss der langen Reihe 

von Gunstbezeugungen aufzusuchen, die ich von Ihnen empfangen 

habe; Gunstbezeugungen, die schon an sich gross und bedeutend, 
es doch weit mehr durch die Geneigtheit, Sorgfalt, Freundlichkeit 

und andere verbindliche Nebenumstände wurden, von denen sie 

stets begleitet waren. Zu Alledem sagen Sie, was denselben den 
höchsten Werth und Reiz giebt, dass Sie mich Ihrer fernem Achtung 

würdigen und mir Ihr Andenken, ich hätte beinah gesagt, Ihre 

Freundschaft bewahren wollen. Ihre Worte und Handlungen zeigen 
dies bei allen Gelegenheiten, selbst Andern, wenn ich nicht gegen-
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wärtig bin; so dass ich ohne Eitelkeit es, sagen darf, da Jedermann 

es weiss; ja es würde unhöflich sein, wenn ich nicht anerkennen 

wollte, was so viele Zeugen und jeder Tag mir sagen, wie sehr ich 
Ew. Lordschaft dafür verpflichtet bin. Ich wollte, Ihre Worte könnten 

meiner Dankbarkeit so beistehen, wie sie mich von meinen grossen 

Verpflichtungen gegen Ew. Lordschaft überzeugen. Ich würde sicher-
lich über den Verstand schreiben, wenn ich auch keine Verpflichtun-

gen hätte; allein ich bin durchdrungen von denselben und benutze 

diese Gelegenheit, um der Welt zu zeigen, wie sehr ich sein soll und 
bin 

Mein Lord 

Eurer Herrlichkeit 
unterthänigster und gehorsamster Diener 

John Locke. 

 
Dorset-Hof, den 24. Mai 1689.  
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EIN BRIEF AN DEN LESER 
 

 

     Lieber Leser! 
 

     Ich lege hier in Ihre Hand eine Arbeit, die mir in freien und 

schweren Stunden eine angenehme Zerstreuung gewährt hat; wenn 
sie so glücklich ist, auch Ihnen eine solche für einige Stunden zu 

gewähren, und wenn das Lesen der Schrift Ihnen nur halb so viel 

Vergnügen macht, als mir das Schreiben derselben, so dürfte Ihr 
Geld so wenig, wie meine Mühe schlecht angewendet sein. Nehmen 

Sie dies nicht als eine Empfehlung meines Werkes; weil mir seine 

Herstellung Freude gemacht hat, so glauben Sie deshalb nicht, dass 
ich nun, nachdem es fertig ist, ganz davon eingenommen wäre. Wer 

mit Falken die Lerchen und Sperlinge jagt, hat dasselbe Vergnügen, 

aber weniger Mühe, als Der, welcher die Falken zu edlerer Jagd ver-
wendet, und man kennt den Gegenstand dieser Abhandlung, den 

Verstand, nur wenig, wenn man nicht weiss, dass er nicht blos das 

oberste Vermögen der Seele ist, sondern sein Gebrauch auch ein 
grösseres und beständigeres Vergnügen als alles Andere gewährt. 

Seine Forschungen nach Wahrheit sind eine Art Jagd, wo schon die 

Verfolgung allein einen grossen Theil des Vergnügens ausmacht. Je-
der Schritt, den die Seele in ihrer Annäherung zu der Wissenschaft 

thut, führt zu einer Entdeckung, die, wenigstens zur Zeit, nicht blos 

neu, sondern auch die beste ist.  
 

     Der Verstand urtheilt, gleich Auge über die Gegenstände nur 
nach seinem eignen Gesicht; was er entdeckt, muss ihm deshalb 

Freude machen, und was ihm entgeht, kann ihn nicht betrüben, weil 

es ihm unbekannt bleibt. Wer sich über den Almosenkorb erhoben 
hat und nicht blos träge von den Brosamen erbettelter Meinungen 

lebt, sondern es unternimmt, durch eignes Denken die Wahrheit zu 

finden und zu verfolgen, wird (was er auch erlangt) die Zufriedenheit 
des Jägers empfinden; jeder Zeitpunkt in ihrer Verfolgung, wird sei-

ne Mühe mit einer Freude lohnen, und er wird mit Recht seine Zeit 

nicht für schlecht angewendet halten, selbst wenn er eben nichts 
Grosses erlangt haben sollte. 
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     Dies, geehrter Leser, ist der Genuas Derer, welche ihre Gedan-

ken loslassen und ihnen schreibend nachfolgen; Sie brauchen sie 

nicht zu beneiden, denn sie bieten Ihnen Gelegenheit zu gleichem 
Genuss, wenn Sie nur bei dem Lesen von Ihrem eigenen Denken 

auch Gebrauch machen wollen. Sind die Gedanken Ihre eignen, so 

nehme ich Bezug darauf; sind sie aber in Vertrauen von Andern an-
genommen, so kommt es auf sie wenig an, da sie nicht die Wahr-

heit, sondern niedrigere Absichten verfolgen, und man sich um das, 

was gesagt wird, nicht zu bekümmern braucht, wenn es blos Andern 
nachgesprochen wird. Wenn Sie selbst urtheilen, so weiss ich, dass 

Sie ehrlich urtheilen, und dann soll mich kein Tadel betrüben oder 

verletzen. Diese Abhandlung enthält allerdings nichts, von dessen 
Wahrheit ich nicht voll überzeugt wäre; allein ich kann mich doch 

irren, wie Sie, und ich weise, dass dieses Buch steht und fällt nicht 

nach der Meinung, die ich, sondern die Sie davon haben. Finden Sie 
wenig Neues und Belehrendes darin, so werden Sie mich deshalb 

nicht tadeln. Es ist nicht für Die bestimmt, welche den Gegenstand 

schon bemeistert haben und mit ihrem Verstande vollständig be-
kannt sind; sondern ich habe mich damit selbst und einige Freunde, 

die anerkannten, dass sie noch nicht genügend mit ihm bekannt sei-

en, unterrichten wollen. Schickte es sich, Sie mit der Entstehung 
dieses Buches zu unterhalten, so wurde ich sagen, dass fünf bis 

sechs Freunde sich in meinem Zimmer einzufinden pflegten und bei 

der Besprechung ganz andrer Dinge, als die hier behandelten, sich 
bald durch Schwierigkeit gehemmt sahen, die von allem Seiten sich 

erhoben. Nachdem wir ins viel gemüht, und doch der Lösung der 

Zweifel, die uns bedrängten, nicht näher kamen, fiel mir ein, dass 
wir wohl einen falschen Weg eingeschlagen hätten, und dass vor Be-

ginn solcher Untersuchungen man seine eignen Fähigkeiten prüfen 

und sehen müsste, welche Dinge sich zu einer Beschäftigung für den 
Verstand eignen. Ich sagte dies der Gesellschaft; man stimmte mir 

bei und beschloss, dies zuerst in Untersuchung zu nehmen. Einige 

Gedanken, die ich eilig und roh über diesen von mir bisher unbeach-
teten Gegenstand bei der nächsten Zusammenkunft vorbrachte, ga-

ben den ersten Anlass zu der vorliegenden Untersuchung. So wurde 

das Werk aus Zufall begonnen und auf Bitten fortgesetzt; in einzel-
nen Stücken ohne Zusammenhang niedergeschrieben, und nach 

langen Pausen der Vernachlässigung wieder ausgenommen, wie es 

meine Stimmung oder die Umstände gestatteten; zuletzt wurde es 
an einem einsamen Ort, wohin ich meiner Gesundheit wegen mich 

zurückziehen musste, in seine gegenwärtige Ordnung gebracht. 
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     Diese Unterbrechungen in der Abfassung vorliegender Schrift ha-

ben neben andern die beiden Fehler zur Folge gehabt, dass bald zu 

viel, bald zu wenig in ihr gesagt worden ist. Wenn der Leser finden 
sollte, dass Etwas fehlt, so werde ich mich freuen, dass das von mir 

Gegebene ihn wünschen lässt, ich möchte weiter gegangen sein; 

scheint es ihm aber zu viel, so trägt der Gegenstand die Schuld, 
denn als ich die Feder ansetzte, glaubte ich Alles über den Gegen-

stand auf einen Bogen bringen zu können; allein je weiter ich kam, 

desto grösser wurde die Aussicht; neue Entdeckungen führten mich 
immer weiter, und so ist das Buch unvermerkt zu seinem jetzigen 

Umfange angewachsen. Vielleicht hätte es gedrängter gehalten wer-

den können; ja die stückweise und oft lange unterbrochene Abfas-
sung desselben mag zu manchen Wiederholungen geführt haben. 

Indess bin ich jetzt, offen gestanden, theils zu träge, theils zu be-

schäftigt, um es abzukürzen. 
 

     Ich weiss wohl, dass ich meinen Ruhm wenig bedenke, wenn ich 

es so wissentlich mit einem Fehler in die Welt schicke, der den ver-
ständigen Lesern, die immer am eigensten sind, misfallen kann; al-

lein wenn die Trägheit sich immer mit einer Entschuldigung zu beru-

higen weiss, so wird man es verzeihen, wenn sie auch bei mir, der 
ich einen guten Theil davon besitze, die Überhand behalten hat. Ich 

erwähne deshalb nicht, dass derselbe Begriff vermöge seiner ver-

schiedenen Beziehungen für den Beweis oder die Erläuterung ver-
schiedener Theile einer Darstellung nothwendig oder nützlich werden 

kann, und dass dies hier mehrfach der Fall gewesen ist; indess will 

ich gern gestehen, dass ich oft aus einem ganz andern Grunde bei 
einem Gegenstande lange verweilt und ihn in verschiedener Weise 

ausgedrückt habe. Ich veröffentliche nämlich diesen Versuch nicht 

zur Belehrung von Männern von schneller Fassungskraft und weitem 
Blick; solchen Meistern gegenüber bin ich selbst nur ein Schüler, und 

ich warne sie deshalb im Voraus, dass sie hier nicht mehr erwarten, 

als was ich aus meinen eignen groben Gedanken gesponnen habe, 
und was für Leute meiner Art passt. Diesen ist es vielleicht nicht un-

angenehm, dass ich mir Mühe gegeben habe, manche Wahrheiten 

ihrem Denken fassbarer und vertrauter zu machen, welche durch 
herrschende Vorurtheile oder durch die grosse Allgemeinheit der Be-

griffe schwer fassbar sind. Manches musste nach allen Seiten ge-

wendet werden, und sind Begriffe neu, wie es manche für mich ge-
wesen, oder ungewöhnlich, wie es Andern scheinen wird, so genügt 

ein einfacher Blick nicht, um ihnen Eingang in Jedermanns Verstan-

de zu verschaffen und sie da klar und dauernd einzuprägen. Man-
cher wird an sich selbst oder an Andern schon bemerkt haben, dass 
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das, was bei der einen Art des Vertrags dunkel blieb, durch eine an-

dere Art klar und verständlich wurde; obgleich hinterher beide Arten 

sich wenig unterschieden zeigten und es auffallen konnte, dass man 
die eine weniger, wie die ändere verstanden hatte. Indess macht 

nicht jede Sache den gleichen Eindruck auf Jedermann. Der Ver-

stand ist bei dem Menschen ebenso verschieden, wie der Gaumen, 
und wer da glaubt, dass dieselbe Wahrheit bei Jedem in derselben 

Kleidung die gleiche Aufnahme finden müsse, müsste auch glauben, 

Jedermanns Geschmack mit derselben Art zu kochen treffen zu kön-
nen. Das Gericht kann dasselbe und nahrhaft sein, und doch 

schmeckt es nicht Jedem gut, und selbst für eine starke Leibesver-

fassung muss es oft anders zubereitet werden, wenn es verzehrt 
werden soll. In Wahrheit haben Die, welche mir riethen, die Schrift 

zu veröffentlichen, auch deshalb gerathen, sie so, wie sie ist, zu ver-

öffentlichen, und nun, nachdem ich sie einmal aus der Hand gege-
ben, möchte: ich wenigstens, dass sie auch von Jedem, der sie zu 

lesen sich die Mühe nimmt, verstanden würde. Ich selbst habe so 

wenig Gefallen an dem Gedrucktwerden, dass ich, wenn ich nicht 
erwartete, dieser Versuch werde Andern ähnlichen Nutzen wie mir 

selbst bringen, ihn nur den wenigen Freunden mitgetheilt haben 

würde, die ihn zunächst veranlasst hatten. Da ich also möchte, dass 
der Druck der Schrift soviel Nutzen, als möglich, brächte, so schien 

es mir nöthig, das, was ich zu sagen habe, für alle Arten von Lesern 

so laicht und fasslich als möglich zu machen. Deshalb will ich lieber, 
dass Leser von Scharfsinn und schneller Fassungskraft sich über 

meine Langweiligkeit bei einzelnen Punkten beklagen, als dass die, 

welche an schwierigen Untersuchungen nicht gewöhnt oder in Vor-
urtheilen befangen sind, meine Meinung missverstehen oder gar 

nicht verstehen. 

 
     Man tadelt es vielleicht als eine grosse Eitelkeit oder Dreistigkeit, 

wenn ich mir herausnehme, unser kluges Zeitalter zu belehren; 

denn darauf läuft es wohl hinaus, wenn ich hoffe, dass die Veröffent-
lichung dieses Versuches für Andere nützlich sein werde. Offen ge-

standen, scheint es mir indess mehr nach Eitelkeit oder Anmassung 

zu schmecken, wenn man mit erkünstelter Bescheidenheit seine eig-
nen Schriften für werthlos erklärt, ab wenn man ein Buch aus einem 

andern Grunde veröffentlicht; denn es ist eine Verletzung der dem 

Publikum schuldigen Achtung, wenn man Bücher druckt, und 
deshalb auf Leser derselben hofft, obgleich sie nichts Nützliches für 

sich darin finden sollen. Sollte auch nichts Gutes in diesem Versuch 

enthalten sein, so war doch meine Absicht hierauf gerichtet, und 
diese gute Absicht mag die Werthlosigkeit des Geschenkes entschul-
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digen. Dies ist es auch, was mich trösten wird, im Fall die Kritiker 

mich tadeln sollten, was ich, da es bessern Schriftstellern so ergan-

gen, wohl zu erwarten habe. Die Grundsätze, Begriffe und der Ge-
schmack der Menschen sind so verschieden, dass man schwerlich ein 

Buch finden wird, was Allen gefällt oder Allen missfällt. Ich weiss, 

dass das jetzige Zeitalter nicht das schwächste an Wissen ist, und 
dass es deshalb nicht leicht zu befriedigen ist. Wenn ich nicht das 

Glück habe, zu gefallen, so braucht doch auch Niemand sich durch 

mich für beleidigt zu halten. Ich sage meinen Lesern offen, dass die-
se Abhandlung ursprünglich nicht für sie, ein Dutzend ohngefähr 

ausgenommen, bestimmt war, und dass sie nicht zu diesem Dutzend 

gehören. Will aber Einer darüber böse werden oder sich darüber lu-
stig machen, so mag er es thun; ich selbst kann meine Zeit besser 

als zu solcher Unterhaltung anwenden. Ich habe wenigstens immer 

aufrichtig die Wahrheit und den Nutzen angestrebt, wenn auch viel-
leicht in sehr einfacher Weise. Die Gelehrtenwelt hat jetzt ihre gros-

sen Baumeister, deren mächtige Unternehmen zur Beförderung der 

Wissenschaften der bewundernden Nachwelt bleibende Denkmäler 
überliefern werden; allein nicht Jeder kann ein Boyle oder ein Sy-

denham sein, und in einem Zeitalter, welches Meister wie den gros-

sen Huygens und den unvergleichlichen Newton und einige Aehnli-
che erzeugt hat, gereicht es schon zur Ehre, wenn man als ein nie-

derer Gehülfe den Boden ein wenig reinigt und den Schutt aus dem 

Wege des Wissens forträumt. Die Wissenschaften wären sicherlich 
schon weiter vorgeschritten, wenn die Bemühungen geistreicher und 

fleissiger Männer nicht so viel durch den gelehrten, aber nutzlosen 

Ballast sonderbarer, eitler oder unverständlicher Ausdrücke ge-
hemmt gewesen wären, die in den Wissenschaften eingeführt und zu 

einer solchen Kunst erhoben worden sind, dass die Philosophie, die 

doch nur in der wahren Erkenntniss der Dinge besteht, in guter Ge-
sellschaft und in der feinem Unterhaltung nicht mehr berührt und 

behandelt werden kann. Schwankende und bedeutungslose Aus-

drucksweisen und Missbrauch der Sprache haben so lange für Ge-
heimnisse der Wissenschaft gegolten; schwere und falsch angewen-

dete Worte ohne Sinn haben so sehr das Recht erlangt, für tiefe Ge-

lehrsamkeit und erhabenes Denken zu gelten, dass man jetzt weder 
den Redner noch die Zuhörer davon überzeugen kann, wie damit nur 

die Unwissenheit und die Hemmnisse des wahren Wissens verdeckt 

werden. Wenn ich in dieses Heiligthum von Eitelkeit und Unwissen-
heit einbreche, so leiste ich vielleicht dem menschlichen Verstande 

damit einen Dienst, obgleich allerdings Wenige glauben, dass sie 

durch Worte täuschen oder getäuscht werden können, oder dass die 
Sprache ihrer Sekte an Fehlern leide, die untersucht und verbessert 
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werden müssen. Man wird daher hoffentlich mir verzeihen, wenn ich 

im dritten Buche etwas lange bei diesem Gegenstande verweilt, und 

versucht habe, ihn so klar zu machen, dass weder das Alter des 
Uebels noch die Macht der Mode Diejenigen noch länger entschuldi-

gen kann, welche sich um den Sinn ihrer eigenen Worte nicht küm-

mern und die Bedeutung ihrer Ausdrücke nicht untersucht haben 
wollen. 

 

     Man hat mir gesagt, dass der kurze Auszug, welcher von diesem 
Werke 1688 erschienen ist, von Einigen, ohne ihn gelesen zu haben, 

verurtheilt worden sei, weil die angebornen Ideen darin geleugnet 

worden. Man schloss voreilig, dass, wenn diese geleugnet würden, 
von den Begriffen der Geister und dem Beweise für ihr Dasein wenig 

übrig bleiben könne. Wenn Jemand denselben Anstoss an dem Ein-

gänge dieser Abhandlung nehmen sollte, so wünschte ich wenig-
stens, dass er sie durchläse; dann wird er hoffentlich überzeugt 

werden, dass die Beseitigung falscher Grundlagen der Wahrheit nicht 

schadet, sondern nützt; sie ist niemals so gefährdet, als wenn sie 
mit dem Irrthum gemischt oder darauf errichtet wird. 

 

     In der zweiten Ausgabe dieses Werkes habe ich die folgenden 
Sätze hinzugefügt: »Der Buchhändler würde es mir nicht vergeben, 

wenn ich von dieser zweiten Ausgabe nichts sagte, die, wie er ver-

sprochen, durch ihre Genauigkeit die vielen in der ersten befindli-
chen Fehler wieder gut machen soll. Ich soll auch erwähnen, dass 

sie ein ganz neues Kapitel über die Dieselbigkeit enthält, und man-

cherlei Zusätze und Verbesserungen in andern Stellen. Sie betreffen 
nicht immer neue Gegenstände, sondern grösstentheils eine Bestäti-

gung früherer Aeusserungen oder Erläuterungen, um Missverständ-

nissen zuvorzukommen, aber keine Abweichungen von früher Ge-
sagtem, mit Ausnahme der im II. Buch, Kap. 21 gemachten Aende-

rungen. 

 
     Was ich über die Freiheit und den Willen geschrieben habe, ver-

dient nach meiner Meinung die möglichst sorgfältige Beachtung; 

denn diese Fragen haben zu allen Zeiten die gelehrte Welt beschäf-
tigt, und ihre Schwierigkeiten haben die Moral und Theologie nicht 

wenig in Verlegenheit gebracht; es sind Fragen, an deren Klarheit 

die Menschheit auf das Höchste betheiligt ist. Eine genaue Untersu-
chung der Thätigkeiten der menschlichen Seele und der hierbei auf-

tretenden Beweggründe und Zwecke hat mich zu einer Aenderung 

meiner frühem Ansichten hierbeigeführt, wonach der Wille bei allen 
freiwilligen Handlungen die letzte Bestimmung behält. Ich erkenne 
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dies freimüthig und bereitwillig ebenso an, wie ich ebenso in der er-

sten Ausgabe das aussprach, was mir damals das Richtige zu sein 

schien; denn ich will lieber meine eigene Meinung aufgeben, als ei-
ner andern entgegentreten, sobald mir jene falsch erscheint. Ich su-

che nur die Wahrheit, und sie wird mir immer willkommen sein, 

wenn und von wem sie auch kommen mag. 
 

     So bereitwillig ich indess meine Ansicht aufgebe oder von früher 

Gesagtem zurücktrete, wenn der Irrthum mir dargelegt wird, so 
muss ich doch gestehen, dass ich nicht so glücklich gewesen bin, ei-

niges Licht aus den Entgegnungen zu entnehmen, die mein Buch 

sonst erfahren hat; ich habe in keinem der betreffenden Punkte ei-
nen Grund zur Aenderung meiner Ansicht daraus entnehmen kön-

nen. Sei es, dass der behandelte Gegenstand mehr Nachdenken und 

Aufmerksamkeit erfordert, als flüchtige oder wenigstens voreinge-
nommene Leser gewähren mögen, oder sei es, dass die Dunkelheit 

eine Wolke über meine Ausdrücke verbreitet, und meine Art, die Be-

griffe zu behandeln, die Auffassung bei Andern erschwert haben 
mag; jedenfalls bin ich oft missverstanden worden, und ich habe 

nicht das Glück, dass man meine Meinung immer richtig aufgefasst 

hat. Diese Fälle sind so zahlreich, dass entweder mein Buch deutlich 
genug für Die geschrieben ist, welche es so aufmerksam und unpar-

teiisch durchlesen, wie jeder Leser sollte, oder dass es so dunkel 

verfasst ist, dass jede Verbesserung vergeblich ist. 
 

     Wie sich dies nun auch verhalten mag, so bin ich doch hierbei 

nur allein betheiligt, und deshalb mag ich meine Leser nicht mit dem 
belästigen, was ich auf die mancherlei Ausstellungen gegen einzelne 

Stellen meines Buches zu sagen hätte; wer sie für so erheblich hält, 

dass ihm auf die Wahrheit oder Unwahrheit derselben viel ankommt) 
wird selbst beurtheilen können, ob diese Ausstellungen schlecht be-

gründet oder meiner Lehre nicht zuwider sind, wenn nur beide Theile 

richtig verstanden werden. 
 

     Wenn Manche aus Besorgniss, dass keiner ihrer guten Gedanken 

verloren gehe, ihre Kritiken meines Versuchs veröffentlicht haben, 
und ihm dabei die Ehre angethan haben, ihn für keinen blossen Ver-

such zu nehmen, so mag das Publikum über die Pflichten ihrer kriti-

schen Feder entscheiden; ich werde meine Zeit nicht so nutzlos und 
unnatürlich anwenden und solchen Leuten ihre Freude stören, die sie 

dabei in sich selbst empfinden oder Andern mit einer so eilfertigen 

Widerlegung meiner Schrift bereiten wollen. 
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     Als der Buchhändler die vierte Ausgabe meines Versuchs vorbe-

reitete, benachrichtigte er mich davon, im Fall ich, wenn meine Zeit 

es gestattete, Zusätze oder Veränderungen machen wollte. Ich hielt 
deshalb für zweckmässig, den Leser damals zu benachrichtigen, 

dass neben mehreren hier und da gemachten Verbesserungen auch 

eine Aenderung zu erwähnen sei, die sich durch das ganze Buch er-
strecke und deshalb vorzugsweise des richtigen Verständnisses be-

dürfe. Ich sagte deshalb: 

 
     Klare und deutliche Vorstellungen sind zwar geläufige und be-

kannte Ausdrücke; allein nicht Jeder, der sie gebraucht, dürfte sie 

völlig verstehen. Da nun hier und da Jemand näher nach dem Sinn 
verlangen dürfte, in dem er und ich sie gebrauchen, so habe ich in 

der Regel statt der Worte: ›klar und deutlich‹, den Ausdruck: ›be-

stimmt‹ gesetzt, der meine Absicht deutlicher darlegt. Ich bezeichne 
mit diesem Worte irgend einen Gegenstand in der Seele, der also be 

stimmt ist, d.h. der so ist, wie er da gesehen und bemerkt wird. Man 

kann wohl das eine bestimmte Vorstellung nennen, wenn sie so, wie 
sie zu einer Zeit gegenständlich in einer Seele besteht und in sich 

bestimmt ist, mit einem Namen oder artikulirten Laute unveränder-

lich verknüpft wird, welcher damit als das feste Zeichen dieses sel-
ben Gegenstandes in der Seele, d.h. der bestimmten Vorstellung, 

gilt. 

 
     Um dies etwas weiter zu erklären, verstehe ich unter ›bestimmt‹ 

bei einer einfachen Vorstellung die einfache Erscheinung, welche die 

Seele erblickt oder in sich bemerkt, wenn man sagt, dass diese Vor-
stellung in der Seeleist; unter ›bestimmt‹ bei einer zusammenge-

setzten Vorstellung verstehe ich eine solche, die aus einer bestimm-

ten Zahl einfacher oder weniger zusammengesetzten Vorstellungen 
besteht, die in einem solchen Verhältniss verbunden sind, wie die 

Seele es in sich sieht, wenn die Vorstellung ihr gegenwärtig ist oder 

bei Nennung deren Namens ihr gegenwärtig sein sollte; ich sage 
›sollte‹, weil nicht Jeder, ja vielleicht nicht Einer in seinem Sprechen 

so sorgfältig ist, dass er kein Wort eher gebraucht, als bis er in sei-

ner Seele, die genau bestimmte Vorstellung sieht, die er damit be-
zeichnen will. Dieser Fehler veranlasst viel Dunkelheit und Verwir-

rung in dem Denken und Reden der Menschen. 

 
     Ich weiss wohl, dass keine Sprache die genügenden Worte für all 

die mannichfachen Vorstellungen enthält, die in dem Denken und 

Untersuchungen der Menschen auftreten. Allein deshalb kann doch 
Jeder bei dem Gebrauch eines Wortes eine bestimmte Vorstellung 
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haben, die er damit bezeichnet, und welches Wort er während einer 

solchen Rede nur streng für diese Vorstellung benutzen darf. Wer 

dies nicht thut oder nicht zu thun vermag, kann auf klare und deutli-
che Vorstellungen keinen Anspruch machen; offenbar sind die seini-

gen nicht der Art, und deshalb kann nur Dunkelheit und Verwirrung 

aus dem Gebrauche solcher Ausdrücke ohne feste Bedeutung her-
vorgehen. 

 

     Deshalb scheint mir der Ausdruck: ›bestimmte Vorstellung‹ dem 
Missverständniss weniger ausgesetzt, als ›klare und deutliche Vor-

stellung‹, und wenn man erst solche bestimmte Vorstellungen für 

alle Begründungen, Untersuchungen und Beweise erlangt haben 
wird, kann ein grosser Theil der Zweifel und Streitigkeiten ein Ende 

nehmen. Da die meisten Zweifel und Streitfälle, weiche die Mensch-

heit in Verlegenheit setzen, aus dem zweideutigen und schwanken-
den Gebrauch der Worte oder (was dasselbe ist) aus unbestimmten 

Vorstellungen entstehen, wofür sie gebraucht werden, so habe ich 

diese Ausdrücke gewählt, um damit einen unmittelbaren Gegenstand 
der Seele zu bezeichnen, welchen sie wahrnimmt und vor sich hat, 

verschieden von dem Laute, womit sie ihn benennt, und dass diese 

Vorstellung in dieser Bestimmtheit, d.h. in der, welche die Seele in 
sich hat und da weiss und sieht, unveränderlich mit diesem Namen, 

und dieser Name genau mit dieser Vorstellung verknüpft ist. Ge-

brauchte man solche bestimmte Vorstellungen in den Untersuchun-
gen und Verhandlungen, so würden sie erkennen lassen, wie weit 

die eigenen Untersuchungen und die gegenseitigen Verhandlungen 

gehen, und der Streit und das Gezänk würde zum grossen Theil 
vermieden werden können. 

 

     Ich soll ausserdem auf den Wunsch des Buchhändlers den Leser 
noch benachrichtigen, dass zwei ganze Kapitel neu hinzugekommen 

sind; eines behandelt die Ideen-Verbindung, das andere die 

Schwärmerei. Diese und einige andere neue und grössere Zusätze 
hat er versprochen, in derselben Weise und zu demselben Zweck 

eindrucken zu lassen, wie es bei der zweiten Ausgabe dieser Schrift 

geschehen ist. 
 

     Bei der sechsten Auflage ist nur wenig zugesetzt oder verändert 

worden; das meiste Neue enthält das 21. Kapitel des II. Buches, und 
Jeder wird dies, wenn er es der Mühe werth hält, leicht an den Rand 

der früheren Ausgaben nachtragen können. 
 


